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Beziehungskrise schweltweiter
Katholiken Wie soll die konservativeMinderheit in die Kirchgemeinde eingebundenwerden?Diese

Frage stellt sich zurzeit bei den Stadtluzerner Katholiken. Doch die Annäherung gestaltet sich als schwierig.

RemoWiegand
stadt@luzernerzeitung.ch

FürdieKatholikenhatdieFasten-
zeit begonnen.Es ist eineZeit der
Stille undEinkehr, derBusseund
Umkehr.DochdieBesinnlichkeit
wird in der Stadt Luzern von fa-
milieninternenDiskussionenge-
stört, diebisweilenhitzigwerden
können. Immer noch wirkt die
Kirchenratswahl vom vergange-
nen Dezember nach. Der unter-
legeneKandidatPhilippWilhelm
hatte aufdemrechtskatholischen
Portal kath.net mit einer har-
schenAnklagegegendas liberale
Lager reagiert. Nachdem unsere
ZeitungüberdasUnbehagender
Konservativenmit ihrer Ortskir-
cheberichtethatte (Ausgabevom
6. Februar), fühlten sich liberale
Luzerner Kirchenvertreter und
die Kirchenleitung brüskiert.

Grund genug für ein paar
Nachfragen: Wie pariert die Kir-
chenleitungdieVorwürfekonser-
vativer Kreise, Kulturangebote
und soziales Engagement wür-
den in Luzern mehr gepflegt als
GlaubeundGebet? Ist dieKirche
vielleichtdochversucht, ihr poin-
tiert christlichesProfil populären
Bedürfnissen zu opfern, um für
kirchenferneSteuerzahler attrak-
tiv zu bleiben? Wie steht sie zu
Ideen, aktiv auf ihrekonservative
Minderheit zuzugehen? «Die
Vorwürfe, die an uns gerichtet
wurden, könnenwir so nicht ste-
hen lassen», erklärt Jesuitenpater
Hansruedi Kleiber, Leiter des
Stadtluzerner Pastoralraums.
Das spirituelleAngebot inLuzern
sei gross, wöchentlich fänden
über 35Gottesdienste statt.

Konservative sindeine
lautstarkeMinderheit

Kirchenratspräsidentin Susanna
Bertschmann ist die «Gering-
schätzung der Arbeit der staats-
kirchenrechtlichenSeite»beson-
ders sauer aufgestossen. Es sei
«inakzeptabel», über finanzielle
Unregelmässigkeiten bei der
Kirchgemeinde zu spekulieren,
wie dies Philipp Wilhelm getan
hatte. Für Bertschmann sind die
Konservativen eine lautstarke
Minderheit.Wilhelm imSpeziel-
len sei ein schlechter Verlierer,
der das klare Wahlergebnis vom
Dezember nicht verdaut habe.
DieKräfteverhältnisseunterden
33000 Luzerner Katholiken sei-

en eindeutig und müssten res-
pektiert werden. Tatsächlich er-
hielt Philipp Wilhelm nur rund
21Prozent aller Stimmen.

HansruediKleiberwill nichts
von einer verstärkten Polarisie-
rung zwischen liberaler Mehr-
und konservativer Minderheit
wissen, erst recht nicht von Gra-
benkämpfen. «Es gibt und gab
immerMenschen,die genauwis-
sen, wie die Kirche aussehen
muss, undmitdemFinger auf an-
dere zeigen.»OhneOffenheit für
Andersgläubige sei kirchliche
Einheit aber nicht zu haben.

Zumindest räumlich und fi-
nanziell istdiekatholischeKirche
Luzern um Offenheit bemüht.
Fromme Gruppierungen treffen
sich inmehrerenKirchenundKa-
pellen der Stadt. Die Sentikirche
an der Baselstrasse, der früheren
Kapelle des Aussätzigenspitals,
beherbergt zumBeispiel die Stif-
tung Rosa Mystica, die Gottes-
dienste nach dem alten lateini-
schen Ritus feiert. Die Kirchge-
meinde hat die Sentikirche
kürzlich für600000Frankenre-
noviert, obwohl sie diese selber
nicht direkt nutzt. Die Kirchge-
meindekommtauchfürgestiege-
neHeizkosten in der Leonhards-
kapelle bei derHofkirche auf, wo
FreiwilligeTagundNachtdashei-
ligeBrot verehren («ewigeAnbe-
tung»). Beides entspricht dem
LeitsatzderKirchenratspräsiden-
tin: «Die Konservativen sollen
Platzhaben–aberkeinallzugros-
ses Gewicht.» Letzteres könnten
siemissbrauchen,umandereaus-
zugrenzen, befürchtet Bertsch-
mann.Unddaswidersprächeder

programmatischenOffenheitder
Kirche Luzern fundamental.

«Für mich ist das eine Fehl-
überlegung.AusSorge,Konserva-
tive würden andere ausschlies-
sen, schliesstmansie selberaus»,
kritisiert Martin Popp. Der
40-jährige Primarlehrer enga-
giert sich freiwillig in der Kirche
als Lektor und bei der Organisa-
tion von Gottesdiensten in der
ökumenischen Taizé-Tradition.
Popp ist fromm – jeden Tag be-

ginnt er in Stille undGebet – und
liberal zugleich. Eine begeisterte
Buddhistinbeeindruckt ihnmehr
als ein bornierter Christ. Über
konservative Gläubige sagt er:
«Viele haben aus meiner Sicht
den Schritt zu einem erwachse-
nen Glaubensleben nicht ge-
macht.»Erhöreviel,was«man»
allesnichtdürfe, aberwenig,was
ein Individuum in aller Freiheit
wolle. Zugleich sagt Popp: «Mir
liegtviel andiesen21 Prozent,die

PhilippWilhelm wählten.» Popp
wünscht,dass sichdieKirchenlei-
tung aktiver um ihre Minderheit
kümmert. Einen fixen konserva-
tiven Sitz im fünfköpfigen Kir-
chenrat fände er sinnvoll. Susan-
naBertschmann ist da skeptisch.
Es seinicht sinnvoll,wennLeute,
die gegen die demokratischen
Kirchenstrukturenwettern, indie
Leitungsgremien ebendieser
Strukturen einziehen. Martin
Popp hat derweil noch weitere

Ideen,umdieKonservativenbes-
ser einzubinden. Fromme Mei-
nungsbeiträge imPfarreiblattha-
ben für ihn durchaus Platz. Für
Pfarreiblatt-Redaktor Urban
Schwegler ist dies ausserhalb der
Leserbriefspalten aber kein The-
ma. Susanna Bertschmann sieht
zudem die Gefahr, dass liberal
denkende Menschen vermehrt
die Kirche verlassen könnten,
wenn doktrinäre Meinungen
grössere Plattformen erhielten.
Popp zuckt mit den Schultern.
Dieses Risiko müsse eine offene
Kirche aushalten: «Es wäre der
Preis fürgelebteGemeinschaft.»

WosinddieGrenzen
derToleranz?

Auch Hansruedi Kleiber möchte
allen seinen Schäfchen gegen-
über offen sein. Manchmal aber
stösst er an seineGrenzen. Kürz-
lichkritisierte ihneinältererHerr
nachderMesse inder Jesuitenkir-
che, dass er ein Credo-Lied habe
singen lassen, stattdasklassische
Glaubensbekenntnis zusprechen.
«Diese Lieder sind von der
Bischofskonferenz autorisiert»,
erklärteKleiber demMann.Des-
sen Unverständnis sei aber nicht
gewichen, schütteltderPaterden
Kopf, Alternativen zum klassi-
schen Glaubensbekenntnis habe
er kategorisch abgelehnt.

Kann es Toleranz im Ange-
sicht von Intoleranz geben? «Ich
mache die Erfahrung, dass sich
etwaswandelt,wenn ich solchen
Menschen liebevoll zugewandt
bleibe», sagt Martin Popp. Into-
leranz fördere Intoleranz,Offen-
heit erwirkeOffenheit.

Wohnen imContainer inAdligenswil
Projekt Ein grüner Kantonsrat will alternativeWohnformen
entwickeln. Dazu braucht er ausrangierte Seefracht-Container.

Die Genossenschaft Senang will
gebrauchte Seefrachtcontainer,
die ungenutzt in Häfen stehen,
recyclen und in preisgünstige
Wohn- und Arbeitssiedlungen
umfunktionieren. Das hat den
grünen Luzerner Kantonsrat
UrbanFryeaufdie Ideegebracht,
ein Projekt «Mobiles Wohnen»
für die Region Luzern zu entwi-
ckeln. «Viele Grundstücke hier
sind ungenutzt», sagt Frye. Auf
einigenvon ihnenwill er nunmit
Containern temporär neuen
Wohnraum schaffen.

Frye wandte sich an das Zu-
kunftslabor Crea Lab der Hoch-
schule Luzern,wo er auf grossen

Zuspruch stiess. EineGenossen-
schaftsgründungwurde lanciert.
Nicht nur 16 Dozenten diverser
FachrichtungennahmendenGe-
danken auf; auch Studenten der
Hochschule Luzern wurden in
das Projekt eingebunden.

ErsterContainer
EndeMai inAdligenswil

Unter der Leitung des Dozenten
für Architektur, Lars Schuchert,
wurdeeinKursangeboten, indem
komplette Baupläne entwickelt
wurden.MitHilfederschweizeri-
schen Jesuiten kam eine Zusam-
menarbeit mit der Stiftung Atmi,
der führenden Lehrlingsausbil-

dungsstätte in Indonesien, zu
Stande. Dort werden die ge-
brauchten Container von jungen
Lernendenbearbeitet.DieKosten
für die Container sollen im Ver-
gleich zu ähnlichen Wohnmög-
lichkeiten 50 Prozent tiefer sein
unddamitvorallemfürStudenten
undKünstler bezahlbar sein.

Die mobilen Container wer-
den temporär auf erschlossenen
Arealen aufgebaut, die in einem
Zeithorizontvondreibis fünf Jah-
ren überbaut werden sollen. Ers-
tes Projekt ist eine Siedlung für
Studenten, Kleinunternehmen
der Kreativwirtschaft und Künst-
ler bei der Kunstplattform Mu-

seum 1 in Adligenswil. Der erste
Prototyptrifftdortvoraussichtlich
EndeMaiein.DortsollendieCon-
tainer auf ihre Praxistauglichkeit
geprüftundoptimiertwerden.Da-
nach könnten weitere Container
bestelltwerden.Abwanndie ers-
tenBewohner einziehen, ist noch
unklar. Ebenso offen ist, ob die
Container in Adligenswil bleiben
oder anderswo in der Region Lu-
zern aufgestellt werden. So oder
so braucht es erst eine Baubewil-
ligung, bevor die Container be-
wohntwerdenkönnen.

LarissaWerren
region@luzernerzeitung.ch

Oben: traditioneller Gottesdienst mit dem päpstlichen Nuntius Thomas E. Gullickson in der Jesuitenkirche.
Unten: szenisches Chorkonzert im Mai 2015 mit Tänzern im grossen Saal der Maihof-Pfarrei St. Josef.

Bilder: Eveline Beerkircher (Luzern, 22. Januar 2017), Nadia Schärli (Luzern, 9. Mai 2015)

Neuer Kindergarten
im Schmiedhof

Ebikon Auf dem ehemaligen
Tennisplatz Schmiedhof in Ebi-
kon entstehen drei Mehrfami-
lienhäuser mit 32 Mietwohnun-
gen. Bauherrin ist die Wohnbau
Ebikon AG. Der Spatenstich hat
am 6. März stattgefunden. Bis
Sommer 2019 soll die Überbau-
ung bezugsbereit sein.

Das Schmiedhofquartier ent-
wickelt sich zunehmend und soll
auch junge Familien ansprechen.
Durch den Bau der drei Mehrfa-
milienhäuserunddieAmag-Area-
lentwicklungmit rund240neuen
Wohnungen wird es im Quartier
mehr Kinder geben. Deshalb will
dieGemeindeEbikon in der neu-
en Überbauung Räume mieten,
umimSchmiedhofeinenDoppel-
kindergartenauszubauen.Derbe-

stehende Kindergarten im
Schmiedhofbefindetsich imehe-
maligen Restaurant. Er weise
nicht genügendKapazität für das
kommende Wachstum auf,
schreibt die Gemeinde auf ihrer
Website. Bisher mussten viele
KinderdasQuartierverlassen,um
den Kindergarten zu besuchen.
«DerGemeinde Ebikon ist es ein
Anliegen, dass Kinder einen Kin-
dergarten in ihremQuartierbesu-
chenkönnen», sagtGemeinderat
RuediKaufmann. (red)

Hinweis
Aus Sicherheitsgründen ist das
Trottoir der Schachenweidstrasse
22 a bis c während der Bauzeit
gesperrt. Provisorische Fussgän-
gerführungen sind markiert.

SusannaBertschmann
Präsidentin Kirchenrat Luzern

«Die
Konservativen
sollenPlatz
haben–aber
keinallzu
grosses
Gewicht.»

MartinPopp
Kirchenmitglied

«AusSorge,
Konservative
würden
andere
ausschliessen,
schliesstman
sie selberaus.»


